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    Diese Sammlung versammelt Gedichte aus dem Diwan-e Schams-e Tabrizi von Dschalal ad-Din Muhammad Rumi in einer konzentrierten Auswahl. Ziel ist es, einen zugänglichen Zugang zu einem Kernbereich seines dichterischen Schaffens zu eröffnen, ohne den Anspruch zu erheben, das Gesamtwerk abzubilden. Der Schwerpunkt liegt auf der lyrischen Intensität, die Rumis Name mit bleibender Wirkung geprägt hat. Indem die Texte in ihrer Eigenständigkeit präsentiert werden, lädt die Sammlung zu einer Lektüre ein, die den inneren Zusammenhängen folgt: Stimme, Bildwelt und Bewegung zwischen Sehnsucht und Erfüllung bilden den Rahmen, in dem sich Rumis dichterische Suche entfaltet.

Der Umfang ist bewusst so gewählt, dass die charakteristische Spannweite des Diwan spürbar wird, zugleich aber die Konzentration auf das Wesentliche gewahrt bleibt. Die Auswahl bildet weder sämtliche bekannten Stücke ab, noch verschmilzt sie mit anderen großen Teilen des rumi’schen Œuvres. Sie richtet den Blick auf jenen poetischen Raum, in dem Anrufung, Liebesrede und geistige Erfahrung ineinander übergehen. Die Sammlung stellt damit eine thematisch fokussierte Präsentation dar: Sie bündelt Stimmen, Motive und Bewegungen, die den Diwan als eigenen Kosmos erkennbar machen, und veranschaulicht seine Wirkung als geschlossenes, doch vielfältiges lyrisches Gefüge.

Die Zielsetzung besteht darin, Rumis poetische Welt in ihrer Fülle erlebbar zu machen, ohne sie durch übermäßige Kontextinformationen zu überlagern. Leserinnen und Leser werden eingeladen, die Gedichte als miteinander resonierende Stücke zu lesen: als eine Folge von Intensitäten, die aus unterschiedlichen Blickwinkeln auf ein Zentrum weisen. Die Einleitung rahmt diese Erfahrung, indem sie Hinweise auf wiederkehrende Themen und stilistische Verfahren gibt. Dadurch entsteht eine Orientierung, die den Zugang erleichtert, ohne die Eigenbewegung der Texte zu bevormunden. So kann die Sammlung sowohl erste Begegnungen tragen als auch vertiefende Wiederlektüren begleiten.

Die hier versammelten Texte gehören vornehmlich der Lyrik an. Im Diwan entfaltet sich eine Vielfalt lyrischer Gestalten, die in kurzen wie in ausgreifenden Formen auftritt. Zu erkennen sind typische Elemente der persischen Liebes- und Mystikdichtung: kunstvolle Strophenbauweisen, wiederkehrende Refrains, ein Wechsel von Anrufung und Antwort. Die Gedichte bewegen sich zwischen knapp pointierten Vierzeilern und ausformulierten Oden, zwischen hymnischem Jubel und konzentrierter Innenschau. Charakteristisch ist der lyrische Dialog: Das sprechende Ich wendet sich an ein Du, ruft, fragt, widerspricht, bekräftigt und lässt so eine dramatisch verdichtete, doch musikalische Form von Rede entstehen.

Neben der Liebesrede erscheinen in den Gedichten Gebet, Lobgesang, Klageton und ekstatische Ausbrüche, die die Grenzen zwischen Formen durchlässig machen. Es gibt Gedichte, die als innere Monologe lesen, andere, die wie ein Wechselgesang wirken. Manche Passagen erinnern an liturgische Formeln, andere an intime Bekenntnisse. Der Gattungszusammenhang ist dabei nicht starr, sondern funktional: Die Form dient der Bewegung des Sinns. Damit entsteht ein lyrisches Kontinuum, in dem unterschiedliche Textsorten als Spielarten ein und derselben poetischen Energie erkennbar werden. Die Sammlung hält diesen Reichtum präsent, ohne ihn auf ein einziges Schema zu reduzieren.

Stilistisch kennzeichnend ist eine Bildwelt, die sinnliche und geistige Sphären miteinander verschränkt. Häufig erscheinen Motive wie Licht und Spiegelung, Wein und Rausch, Nacht und Morgen, Wüste und Garten, Musik und Tanz. Paradoxien und Umkehrungen stellen gewohnte Kategorien auf die Probe: Verlust erscheint als Gewinn, Ferne als Nähe, Schweigen als eine Form des Sagens. Die Sprache arbeitet mit Wiederholungen, Refrains und adressierenden Wendungen, die der Lektüre einen pulsierenden Rhythmus geben. Dieses Spiel aus Echo und Variation trägt die Gedichte, verleiht ihnen Dringlichkeit und öffnet Räume, in denen Bedeutungen schimmern, anstatt sich endgültig festzulegen.

Thematisch kreisen die Gedichte um Liebe als eine Kraft, die das Ich verwandelt. Sehnsucht, Entzug und Hingabe bilden Bewegungsmuster, in denen Annäherung und Entfernung einander bedingen. Nicht die Beständigkeit eines Zustands steht im Vordergrund, sondern der Prozess der Läuterung, das Hinüberwachsen über Begriffe und Sicherheiten. In dieser Dynamik erscheinen Bilder der Auflösung und Erneuerung: das Vergehen des begrenzten Selbst und das Aufscheinen eines umfassenderen Bezugs. Entsprechend verschränkt sich die Erfahrung des Persönlichen mit einer Transzendenz, die nicht abgehoben, sondern in den Konkretionen des Alltags und der Sprache verankert auftritt.

Der Name Schams steht im Diwan als Adresse, als Gegenüber und als Brennpunkt der Rede. Er ist Bezugspunkt einer Leidenschaft, die zugleich menschlich und überpersönlich wirkt. In manchen Gedichten erscheint Schams als Freund und Lehrer, in anderen als Chiffre für ein Licht, das Orientierung gibt und die Wahrnehmung verwandelt. Diese Doppelgestalt – Person und Prinzip – macht den inneren Dialog der Lyrik aus: Die Gedichte suchen das Du, an dem das Ich sich erkennt, übersteigt und erneuert. So wird das lyrische Sprechen zur Schule der Aufmerksamkeit, in der Liebe zur Methode und zur Erkenntnisform wird.

Historisch lässt sich der Diwan in der persischen Dichtung des 13. Jahrhunderts verorten, im Umfeld einer mystischen Tradition, deren poetische Ausdrucksformen weit über regionale Grenzen hinaus gewirkt haben. Der Bezug auf eine spirituelle Praxis ist spürbar, ohne in Lehrsätze zu münden. Die Gedichte bewahren eine Erfahrung, die sich in Bildern, Klängen und Bewegungen mitteilt. Mit dieser Verankerung in einer lebendigen Tradition erklärt sich, weshalb die Texte als Gedichte bestehen: Sie tragen ihre Erkenntnis in der Form. Das macht sie unabhängig von Kommentaren und zugleich offen für Leserinnen und Leser aus unterschiedlichen kulturellen Zusammenhängen.

Als Gesamtheit gewinnen die Gedichte Bedeutung, weil sie ein organisches Netz von Motiven ausbilden. Bilder kehren wieder, Motive werden verschoben, Kontraste neu kombiniert. Daraus entsteht ein poetisches Gedächtnis, in dem jedes Stück auf andere verweist. Die Sammlung macht diese Binnenverweise lesbar, indem sie die Vielfalt als Resonanzraum erfahrbar werden lässt. Die Lyrik des Diwan verdankt ihre anhaltende Wirkung nicht nur einzelnen schönen Stellen, sondern der Art, wie Intensität über viele Gedichte hinweg gehalten wird. Dieses Gefüge aus Wiederkehr und Überraschung, aus Kontinuität und Bruch, verleiht der Gesamtheit ihre dauerhafte Strahlkraft.

Für die Lektüre empfiehlt sich ein behutsamer, wiederholender Zugang. Die Gedichte leben von Nachklang und Echo; sie öffnen sich oft erst im zweiten oder dritten Durchgang. Hilfreich ist es, Bilder zunächst wörtlich zu akzeptieren und erst dann metaphorisch zu entfalten. Ebenso lohnt es, auf Töne zu achten: auf Steigerungen, Pausen, Wendungen zum Du und Rückkehr ins Ich. Wer sich auf diesen Rhythmus einlässt, wird feststellen, dass die Texte Orientierung weniger erklären, als sie ereignen. Das Gedicht ist nicht Kommentar zu einer Wahrheit, sondern der Ort, an dem sich Bedeutung ereignet und Gestalt gewinnt.

Indem diese Sammlung ausgewählte Gedichte des Diwan-e Schams-e Tabrizi zusammenführt, legt sie eine Wegkarte poetischer Erfahrung vor. Sie zeigt, wie Rumi die Kräfte von Sprache, Bild und Klang bündelt, um eine Bewegung zu erzeugen, die vom Ich zum Du, vom Einzelnen zum Überschreitenden führt. In der Gesamtschau werden die Gedichte zu Stationen eines Wegs, der nicht linear verläuft, aber Richtung hat. Das macht die Sammlung als Einheit bedeutsam: Sie hält eine lebendige Tradition gegenwärtig, ohne sie zu fixieren, und lädt dazu ein, im Lesen eine Erfahrung der Verwandlung mitzuvollziehen, die bis heute wirksam bleibt.
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    Dschalal ad-Din Muhammad Rumi (1207–1273) gilt als einer der bedeutendsten persischsprachigen Dichter und Mystiker des Mittelalters. In der Gelehrtenkultur des Seldschukenreichs von Rum entwickelte er eine Sprache der spirituellen Erfahrung, die weit über seine Zeit hinauswirkt. Seine Verse und Lehrreden verbanden juristische Bildung, theologische Tiefe und die Ekstase des Sufismus zu einer eigenständigen Poetik der Liebe und Gottesnähe. Rumis Werk wurde in zahlreichen Sprachen rezipiert und prägte persische, anatolische und südasiatische Literaturen ebenso wie moderne Interpretationen mystischer Praxis. Bis heute wird er weltweit gelesen, aufgeführt und wissenschaftlich erforscht.

Rumi wurde in der Region von Balkh geboren und gelangte in seiner Jugend nach Anatolien, wo er sich schließlich in Konya niederließ. Früh erhielt er eine umfassende Ausbildung in den islamischen Wissenschaften, einschließlich Koranexegese, Hadith, Rechtslehre und Rhetorik. Als Jurist und Prediger übernahm er Lehrämter und führte ein öffentliches Gelehrtenleben. Ein wichtiger Mentor war Burhan al-Din Muhaqqiq Tirmidhi, der ihn in die kontemplativen Dimensionen der Sufik einführte. Lernaufenthalte in Städten Syriens vertieften seine Gelehrsamkeit. In Konya bildete sich um ihn ein Kreis von Schülern, der seine Vorträge und spirituellen Unterweisungen sammelte und später überlieferte.

Seine intellektuelle Prägung verband die klassische Madrasa-Tradition mit der mystischen Literatur des iranisch-islamischen Raums. Rumi rezipierte nachweislich die Werke von Sanai und Fariduddin Attar, deren poetische Lehrdichtung die Vereinbarkeit von Denken und spiritueller Erfahrung vorlebte. Er bewegte sich in einem Milieu, das von theologischen Debatten und sufitischen Praktiken gleichermaßen geprägt war. Neben arabischen Quellen der Theologie und Rechtswissenschaft las er persische Poesie als Medium existenzieller Erkenntnis. In Konya stand er mit führenden Gelehrten seiner Zeit in Kontakt, was seine Fähigkeit stärkte, traditionelle Lehrsysteme mit innerer Erfahrung und einer bildkräftigen religiösen Sprache zu vermitteln.

Ein prägender Wendepunkt war die Begegnung mit Shams-e Tabrizi in der Mitte der 1240er-Jahre. Die intensive geistige Freundschaft führte Rumi von der Rolle des Juristen und Predigers zu einer radikal erfahrungsorientierten Mystik. Unter dem Eindruck dieser Beziehung gewann das Motiv der göttlichen Liebe in seinem Denken zentrale Bedeutung. Die Trennung von Shams – dessen spätere Spur sich verliert – vertiefte Rumis innere Suche und lenkte seine schöpferische Energie in poetische Formen. Aus dieser Zeit stammt der Impuls zu einer Dichtung, die Ekstase, Erinnerung und Lehrrede verbindet und das Verhältnis von Lehrer, Freund und Geliebtem als Metapher für die Gottesbegegnung gestaltet.

Rumis Hauptwerke umfassen den Diwan-e Shams-e Tabrizi, eine große Sammlung von Ghazalen und Oden, und das Masnavi-ye Ma’navi, einen sechsbändigen Lehrgedichtzyklus, den er seinem Kreis diktierte, insbesondere in Zusammenarbeit mit Husam al-Din Chalabi. Zu seinen prosaischen Schriften gehören Fihi ma fihi, eine Sammlung von Gesprächen und Vorträgen, die Majalis-e Sab’a mit sieben Predigten sowie die Makatib, seine Briefe. Stilistisch nutzt er Gleichnisse, Alltagsbilder, Wortspiele und musikalische Rhythmen, um komplexe geistige Einsichten zu vermitteln. Seine Werke stehen an der Schnittstelle von poetischer Offenbarung, hermeneutischer Schulung und praktischer Anleitung zu sufitischer Lebensführung.

Als Lehrer und spiritueller Leiter verband Rumi orthodoxe Gelehrsamkeit mit dem Hören, Rezitieren und der gemeinschaftlichen Praxis des Sama. Seine Lehrweise integrierte Koranverse, Hadithe und klassische Exegese mit poetischen Bildern, um Zuhörer verschiedener Bildungshintergründe anzusprechen. Zentrale Themen sind die Läuterung des Selbst, die Erfahrung der Liebe als Weg zu Gott, die Einheit der Wirklichkeit und die Dynamik von Trennung und Wiederkehr. Zeitgenössische Resonanz äußerte sich in wachsender Schülerbindung und in der Wertschätzung durch Gelehrte und Laien. Zugleich blieb seine Sprache offen genug, um unterschiedliche Lesarten zuzulassen, was die Breite seiner Wirkung begünstigte.

Rumi starb 1273 in Konya, wo sein Grab zu einem wichtigen Erinnerungsort wurde. Aus seinem Schülerkreis entwickelte sich die Mevlevi-Bruderschaft, die seine poetischen und musikalischen Formen pflegte und institutionalisierte. Seine Texte beeinflussten persische, türkische und urdusprachige Dichtung über Jahrhunderte und gelangten seit dem 19. Jahrhundert verstärkt in europäische Sprachen. Moderne Editionen und Übersetzungen haben seine Rezeption erweitert, auch wenn populäre Paraphrasen nicht immer die Dichte des Originals wiedergeben. Forschung und Aufführungspraxis halten sein Vermächtnis lebendig; jährliche Gedenkfeiern in Konya bezeugen die anhaltende Bedeutung seines Werks und seiner spirituellen Vision.
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    Die Gedichte des Divan-e Schams-e Tabrizi entstanden im reifen Schaffen Dschalal ad-Din Muhammad Rumis (1207–1273), überwiegend zwischen den 1240er und 1260er Jahren in Konya. Der Divan umfasst mehrere tausend Ghazale, Qasiden, Rubaiyat und längere Refraingedichte und ist überwiegend auf Persisch verfasst, mit einzelnen arabischen Stücken. Er spiegelt Rumis Wendung von der gelehrten Kanzel zur ekstatischen Poesie wider, ausgelöst durch seine Begegnung mit dem wandernden Mystiker Schams aus Täbris. Die Sammlung gehört in eine Epoche tiefgreifender Umbrüche in der islamischen Welt, in der politische Erschütterungen, Migrationen und religiös-intellektuelle Neuformierungen die Formen und Themen persischer Dichtung nachhaltig prägten.

Rumi wurde 1207 in Balch (Chorasan, heute Afghanistan) geboren. Seine Familie verließ um 1219 die Region vor den Mongolenheeren Dschingis Khans. Über Nischapur – wo der junge Rumi nach der Überlieferung den Dichter Attar traf –, Bagdad, die Hijaz und Syrien führte der Weg in den Westen. 1228/1229 ließ sich die Familie im anatolischen Ikonium (Konya) nieder, dem Zentrum des Sultanats der Rum-Seldschuken. Diese erzwungene Migration verknüpft das Werk mit der Erfahrung des Exils und einer geographischen Verschiebung der persischen Hochkultur nach Anatolien, wo Persisch, Arabisch und Türkisch in Verwaltung, Gelehrsamkeit und Dichtung nebeneinander existierten.

Konya blühte unter Ala ad-Din Kayqubad I. (reg. 1220–1237) und seinen Nachfolgern als Hauptstadt der Rum-Seldschuken. Medresen, Karawansereien und Werkstätten machten die Stadt zum Knotenpunkt zwischen Iran, Syrien und dem Mittelmeer. Rumi, zunächst Rechtsgelehrter und Prediger, wirkte in dieser urbanen Kultur- und Bildungslandschaft. Die höfische Protektion für persische Literatur begünstigte die Weiterentwicklung des Ghazals in Anatolien. Zugleich etablierte sich Konya als Treffpunkt sufischer Netzwerke, in denen neben lokalen Asketen auch aus dem iranischen und syrischen Raum kommende Mystiker verkehrten. Diese Konstellation schuf die soziale Bühne, auf der Rumis poetische Stimme Gestalt gewann.

Nach dem Tod seines Vaters Bahāʾ ad-Din Walad (1231) setzte Rumi seine Ausbildung unter Burhan ad-Din Muhaqqiq at-Tirmidhi fort, der ihn bis etwa 1239 im inneren Weg und in den religiösen Wissenschaften formte. Studienaufenthalte in Aleppo und Damaskus vertieften seine juristische und theologische Bildung. In Damaskus wirkte bis 1240 Ibn ʿArabi; in Konya lehrte Sadr ad-Din Qunawi (gest. 1274), sein bedeutendster Schüler. Auch wenn direkte Begegnungen nicht sicher belegt sind, zeigen diese Daten die Dichte intellektueller Verflechtungen, aus denen Rumis Dichtung schöpfte: eine Synthese aus Rechtsgelehrsamkeit, mystischer Praxis und philosophischer Spekulation.

Am 26. November 1244 traf Rumi in Konya auf Schams-e Tabrizi. Diese Begegnung markiert eine Wende von gelehrter Predigt zu ekstatischer Liebesrede. Schams verließ Konya 1246, kehrte 1247 zurück und verschwand Ende 1247/1248. Der Divan-e Schams-e Tabrizi ist als poetische Antwort auf diese Erschütterung zu lesen: ein an Schams adressierter Kosmos von Bildern der Abwesenheit, Gegenwart und Transfiguration. Die biografischen Eckdaten bündeln sich zu einem historischen Rahmen, in dem persönliche Erfahrung, städtische Sufikultur und überregionale Debatten in Verse übersetzt wurden, die zugleich privat-kryptisch und öffentlich-performativ im Kreis von Adepten rezitiert wurden.

Die sufischen Institutionen Anatoliens – Khanqahs, Zawiyas, später Tekken – boten Raum für Ritus und Disputation. Rumi bewegte sich in einem Milieu, in dem
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